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Donnerſtag, den 27. Februar 1879. 


Nr. 98. 


Deutſcher Reichstag. 
10. Sitzung vom 26. Februar. 
Bräfdent von Forckenbeck eröffnet die 
Stzung um 1½ Uhr. 


Am Tiſche des Bundesraths: Präfldent Hof⸗ 


Vor Eintritt in die Tagesordnung theilt der 
Präsident dem Haufe das Ableben des Abgeordneten 
Freiherrn von Halkett mit. Die Mitglieder erhe⸗ 
ben ſich. 

Tagesordnung: 

I. Interpellation des Irhrn. v. Hertling, die 
wen; des Haftpflichtgeſttzes vom 7. Juni 1871 

fend. 


Abg. Frhr. v. Hertling: Athnliche An⸗ 
trage find ſchon früher in das Haus gebracht, zum 
letzten Mal 1878 von Herrn Max Htrſch, doch be⸗ 


ſagte der Antrag des Letzteren nicht recht deutlich, | 


wie das Haftpflichtgeſetz zu ändern ſei. Die An⸗ 
träge wurden einer Kommiſſion überwieſen und blie- 
ben darin zurück. Das vorhandene Geſetz if nur 
eine Baſis für die eigentlich nothwendigen Beſtim⸗ 
mungen Von allen Seiten kam man darüber 
überein, daß eine Aenderung nothwendig ſei. Bie 
letzt gilt das Geſetz nur bei Körperverletzung, es 
— u erg werden auf jede Scyäbti- 

r Geſundheit. tele Beſchäftigungen legen 
den Keim zu unvermeidlichen — 8880 5 


ſonderer Wichtigkeit ſin 


glücksfällen eintreten, ſondern auch den Unfällen 
. aupt vorbeugen. Redner giebt nach Berichten 
on Fabrikinſpektoren eine Ueberſicht über die ſtatt⸗ 
behabten Unglücksfalle. Nachweislich hätten 25 pCt. 
elben vermieden werden können, wenn hinreichende 
Schußmaßregeln getroffen wären. Bei Dampffefjei- 

loſtonen liegen oft grobe Nachläſſigtetten vor, 
welche das Unglück verſchuldet haben. Deswegen 
müͤſſen auch die Schußmaßregeln realrechtlich ſpaziali⸗ 
it werden. Dadurch würde das Gefühl der Ver⸗ 
autwortlichkeit der Unternehmer erſt klar zum Be⸗ 
wußiſein kommen. Andererſeits darf die Haftpflicht 
des Arbeitgebers nicht zu einer Prämie füt den 
Leichtſinn der Arbeiter gemacht werden, welche die 
Schutzmaßregeln vernachläſſigen. Redner geht über 
zu der ſoztalen Seite dieſes Geſetzts und betont, 
daß zu den pofitiven Arbeiten gegen die Soztalde⸗ 
mofratie in erſter Linie ein gutes Haftpflichtgeſetz 
gehöre. Man würde dem Ardeiter ſeine Rechte 
klar ſiriren. Es wird behauptet, daß die Produk- 
tionskoſten erhöht würden. Dies iſt aber verſchwin⸗ 
dend gegenüber den ſozialen Erfolgen. Man 
ſpricht beute viel vom Schuße der nationalen Ar. 
beit, man ſoll aber auch den Menſchen ſchützen. 
(Beifall.) 

Reichskanzleramts-Präſident Hofmann: Ein 
formeller Anlaß zur Reviſton liegt nicht vor, aber 
tin materieller Anlaß wird von den verbündeten Re⸗ 
gierungen wohl anerkannt. Gegenwärtig aber iſt es 
noch unmöglich, ganz genaue Unterſuchungen über 
die einzelnen Unglücksfälle anzuſtellen. Eine ſolche 
Enquete würde nur auf dem Wege des Geſetzes erſt 
möglich werden. Das vorhandene Material aus 
ſtatiſtiſchen Sammlungen ift aber nicht genügend, 
um eine wirkſame Reviſion des Haftpflichtgeſetzes her⸗ 
betzuführen. Die Regierung verkennt nicht die Noth⸗ 
wendigteit. Allerdings würde eine Reviſion vieles 
Gute bei den heutigen von der Sozialdemokratie be- 
herrſchten Arbetterverhältniſſen bringen. Schr gefäh- 
lich aber iſt es geradezu, wenn man die Beſtimmun⸗ 
gen der Beweiopflicht jo ändern wolle, daß der Un- 
ternehmer haftpflichtig bleibt, auch wenn er nicht 
ſchuld iſt und ebenſo unter Umſtänden haftftti, 
wenn er ſchuld iſt. Diefe; Gejepeömaterie if un⸗ 
geheuer ſchwierig. Was die vorbeugende Wirkung 
tines guten Geſetzes betrifft, ſo haben die Unfall⸗ 
verſicherungen dieſe am beiten illuſtrirt. In Be⸗ 
ug auf eine Hafipflicht bei Krankheit verur⸗ 
ſachenden Gewerben wärt eine Erweiterung des 
beſtehenden Geſetzes nicht rathſam. Die Re- 
Bierungen wollen eine Aenderung herbeiführen, 
aber für dieſe Seſſion iſt es nicht mehr zu er- 
warten. 

Das Haus beſchließt die Beſprechung der In⸗ 
terpellation. 

Das Wort erhält der 

Abg. Bebel. Die Erllärung der Reichsre⸗ 
gierung iſt ſehr diplomatiſch. Es wird auf die 
Schwierigkeiten hingewieſen. Allemal dann, wenn 
es ſich um Intereſſen der befipenden Klaſſen han⸗ 


d die Bestimmungen, w. che 


dem Arbeiter die Bewelepflicht auferlegen. Die die Straße zu geben, als alle fol 
Wirkung des Baftyhigt a area 5 r 


delt. dann heißt es, es jet eine zu ſchwierige Frage 


und der Staatskarren geht dann fehr langſam. f 


Wenn es ſich aber um Unterdrückungs-Maßregeln 
handelt, dann geht es immer ſehr ſchnell. Bisher 
fallen nur 20 pCt. der Gewerbe unter das Haft- 
pflichtgejeß, und dieſen wird es unmöglich, die Be⸗ 
weiſe zu führen. Es iſt ſo viel Material vorhan- 
den, um die Sache zu regeln, daß nur guter Wille 
dazu gehört. Warum bei dem jetzigen Geſetze die 
Etſenbahnen jo erceptiomell behandelt werden, {ft gar 
nicht zu verſtehen. 

Abg. Dr. v. Goßler: Ich muß mich ge⸗ 
gen die Interpellation erklären, weil ich Bedenken 
habe gegen die Direktive, die ſie der Reglerung mit 
auf den Weg geben will. Will man der Regierung 
ſtatiſtiſchen Stoff, Matertal geben, ſo muß dieſes 
Material möglichſt greifbar und konkret fein, das if 
aber von dieſer Interpellation nicht zu jagen. Wenn 
gejagt iſt, es ſolle eine Haftpflicht ſtatuirt werden 
nicht blos gegen akute Verletzungen, ſondern auch 
bet allen ſolchen Gewerben, deren Betrieb mit ma⸗ 
thematischer Gewißheit die Geſundhelt nach und nach 
ruintit, — ja, das iſt gewiß ein ſchöner, bumaner 
Gedanke, aber ich fürchte, es wird ſich das nicht 
durchführen laſſen, wir werden in Bezug hierauf 
immer angewieſen bleiben auf die Arbeiterverſiche 
rung. Und wie will man denn beſtimmen, was ein 
gefährliches Gewerbe iſt und was nicht! 28 
nicht viel gefährlicher, bei Glatteis in Berlin 


Entſchädigung ganz frei und ſelbſtſtändig bemeſſen 
kann. Das Verhältniß zwiſchen Arbeitgebern und 
Arbeitern läßt ſich nicht unter einige Rechtsſätze 
faſſen, es iſt ein auf perſönlichen Beziehungen be⸗ 
ruhendes. Die neuere Geſetzgebung hat dieſes 
Band leider etwas gelockert; ſuchen wir daſſelbe 
wieder feſter zu knüpfen, ſtatt es weiter zu lockern. 
(Bravo!) 

Abg. Lewe (Berlin) erklärt gleichfalls, daß 
er und ſeine Partei von der heutigen Auskunft vom 
Bundesratbetiſch höchſt überraſcht worden find gegen⸗ 
über der Einmüthigkett, mit welcher das Haus im 
vorigen Jahre die Dringlichkeit der Regelung die er 
brennenden Frage anerkannt habe. Mit Herrn 
Bebel iſt Redner der Meinung, daß die Reichs⸗Re⸗ 
gierung Anſtand genommen hat, eine Regelung ber⸗ 
beizuführen aus Gründen, die in der augenblicklichen 
wirthſchaftlichen Konſtellation liegen. Cine ſolche 
Rückſicht beeinträchtige aber die Intereſſen ſowohl 
der Arbeitnehmer wie auch der Arbeitgeber. Acht 
Jahre lang babe die Regierung Zeit gehabt, die 
Frage der Stellung der Baugewerbe unter das Haft⸗ 
pflichtgeſetz auch juriſtiſch zu erwägen, aber treß der 
vorjährigen Berathungen ſtelle ſie ſich jetzt auf einen 
ablehnenden Standpunkt. Die Ausführungen des 
Herrn Reichskanzleramts-Präſtdenten find durchaus 
ungenügend; die Angeleger heit verträgt eine ſolche 
leichte dilatoriſche Behandlung nicht mehr. Die 
Zwange kaſſen, welche die Regierung vorſchlage, wür⸗ 
den den Zweck durchaus verfehlen. Dagegen gehe 
Abg. Bebel zu weit, wenn er die Ausdehnung des 
Geſitzes auf alle Betriebe ohne Untecſchied verlange; 
es würde doch Niemand zweifelhaft ſein, daß der 
Eiſenbabnbetrieb ganz anderer Natur if, als der 
gefährlichſte Gewerbebetrieb im Uebrigen. Je- 
denfalls aber müſſe das Haus auf der baldigen 
Vorlegung eines bezüglichen Geſetzentwurfes energiſch 
beſtehen. . 

Präſident des Reichs kanzleramts, Staats miniſter 
Hofmann: Es ſcheint, daß eine Stelle meiner 
eiſten Rede mißverſtändlich aufgefaßt worden if. Ich 
hatte mich auf den Antrag Stumm bezogen und ger 
ſagt, daß er vielleicht den richtigen Weg zeigen 
könne, namlich die Errichtung von Alters- und In⸗ 
validenkaſſen für ſolche Arbeiter, die nicht durch einen 
plötzlichen Unfall, ſondern durch das Alter arbeits⸗ 
unfähig geworden ſind. 
mich nicht mit dem Antrage Stumm in ſeinem vollen 


Umfange einverſtanden erklären können, ich bin nur 


für fakultative Hülfskaſſen, nicht für obligatortſche, 
wie ſie der Antrag Stumm bezweckt. Ich wollte das 
zur Richtigſtellung meiner anſcheinend mißverſtandenen 
Aeußerung bemerken. x 

Abg. Dr. Hammacher: Ein Gewerbe, 
das an und für ſich gefährlich iſt, giebt es nicht. 
In der uns vorgelegten Denkſchrift, welche vom Ge⸗ 
heimen Rath Engel verfaßt wird, leſen wir, daß dle 
meiſten Unglücksfälle bei der Fiſcheret vorkommen. 


abe: / 


auf den Sup, den heute ſchon der verlepte Ar...“ 
beiter derin findet, daß das Gericht die Höhe der 


doch iſt an manchen Stellen dieſelbe völlig ge⸗ 
„ ebenjo wie das Arbeiten in Bergwerken 
bald mehr oder weniger oder gar nicht gefährlich if. 
Das ganze Gebiet, das wir heut diskutiren, iſt ein 
hoch wichtiges zur Paziſizirung und Harmontſirung 
der bürgerlichen Geſellſchaft, darin ſtimmen wir auf 
a Seiten des Hauſes überein, und ſicherlich 
wollen wir Alle, daß eine möglichſt humane und ge- 
e Auffaſſung des Verhältniſſes zwiſchen Arbeit- 
gebern und Arbeitnehmern immer mehr Platz greife. 
Wenn von Seiten der Regierung uns in dieſer Be⸗ 
ziehung Vorſchläge zu weiterer Ausdehnung des Haft- 
pflichtgeſetzes gemacht werden, jo werde ich gern be- 
reit ſein, mitzuarbeiten und event. meine Zuſtimmung 
zu geben. 
Abg. Dr. Franz bedauert, daß ſich der 
Reichs kanzleramts - Präſident Hofmann ſo ſtark nega⸗ 
tiy ausgeſprochen habe. Die Einwürfe oder rich⸗ 
iger Borwürfe, die der Abg. von Gosler gegen 
Interpellation erhoben habe, ſeien nicht zutreffend, 
cnentlich ſel der Sprachgebrauch „lebensgefährliche 
uſtrien“ klar und deſtimmt genug, um dem 
ter die nöthige Dirtktive zu geben bei der Inter 
pellatton des Geſetzes über die Haftpflicht. 
Die Diskufflon wird geſchloſſen; damit iſt die 

ſterpellation erledigt. 
Schluß 4 uhr. 
Machte Sitzung Donnerſtag 12 Ubr. 
T.O.: Antrag Stumm, 3. Leſung des Welt⸗ 
rde, l. es e e 


nn Worte 
Stettin, 27. Februar. Mit Bezug auf bie 
Notiz in der Dienſtags⸗Abendausgabe unserer Bei- 
190 thellen wir nach Berliner Blattern mit, daß 
le underehelichte Martha Frank mit dem von 
ihr geraubten Kinde Martha Löſchke von Luckau 
aus in Berlin eingeliefert iſt. Das Kind wurde 
ſofort den beſorgten Eltern wohlbehalten übergeben; 
die Freude der Mutter kannte keine Grenzen. Die 
Verbrecherin ſelbſt, ein junges, erſt ſiebzehnjähriges 
Mädchen, wurde in Sandow bei Luckau durch den 
dortigen Gendarmen entdeckt, der durch dle öffent⸗ 
lichen Anſchlagzettel, die auch dort angeheftet waren, 
auf die Perſon und das Kind, das ſie fortwährend 
mit ſich führte, aufmerkſam gemacht worden war. 
— In Berlin angekommen, beſtand die Frank ſo⸗ 
fort das erſte Verhör und ſagte darin etwa folgendes: 
Ich bin vor zwei Jahren, als ich noch nicht das 
15. Lebensjahr vollendet batte, durch einen wohl⸗ 
habenden Gaſthofbeſißer verführt worden. Der Ver⸗ 
führer, der ſpäter nichts mehr von mir wiſſen wollte, 
iſt mein Unglück. Ich ſtahl das Kind, um es 
meinem Berführer als mein eigenes vorzuſtellen, 
deſſen Vater er fei, und glaubte auf dieſe Weiſe 
ihn zu bewegen, mir das Kind gegen Geld abzu⸗ 
nehmen oder aber mich zu entſchadigen oder endlich 
mich zu helrathen. Hätte er das gethan, jo hätte 
ich das Kind, das ich lieb gewonnen, ſelbſt behalten 
und die Eltern hätten nie wieder etwas von deſſen 
Exiſtenz erfahren. — Ueber den Grund oder den 
ungrund dieſer Angaben find ſofort alle nöthigen 
amtlichen Nachforſchungen nach dem betreffenden 
Orte abgegangen. 
— Nachdem der Cpklus von Benefizvorſtel- 
lungen im Stadttheater bereits eröffnet, kommt mor⸗ 
gen — Freitag — die Reihe an den genialen und 
ſehr beliebten Baritoniften, Herrn v. Bongardt. 
Derſelbe hat Maillard's veigendes Werk: „Das 
Glöclein des Eremiten“ für fein Beneſiz 
auserkoren und hat daein eine recht glückliche Wahl 
getroffen. Herr v. Bongardt hat und im Laufe der 
Saiſon durch manche echt lünſtleriſche Leiſtung er⸗ 
peut, Wir erinnern nur an feinen Wolfram im 
„Tannhäuſer“ und den Simon Dach im „Aennchen 
von Tharau“. Wir können daher allen Mufikfreun⸗ 
2 auf das Würmſte empfehlen, an dem Ehren⸗ 
end des Herrn Beneſizianten recht zahlreich zu er- 
cheinen und ihm durch ein aus verkauftes Haus die 


ea 


Ich habe aber ausdrücklich wohlperdiente Anerkennung jeiner Leiſtungen zu Theil 


werden zu laſſen. Für die Aufführung der Oper 
dürfte die Mitwirkung der Frau v. Bongardt 
von Intereſſe ſein, welche nach den uns zugegan⸗ 
genen Urtheilen eine ſehr geſchätzte Sängerin 
ſein ſoll. 

e In Linde bei Bahn find viele Kinder 
an der Diphtheritis erkrankt, jo daß die Schule ge- 
ſchloſſen werden mußte. Der Verlauf der aufge- 
tretenen Krankheit ſoll indeß im Allgemeinen ein 
‚günftiger ſein. 


— Geſtohlen wurden in der Nacht vom 21. hebt und Reis für die Kaſſe, well ein Jeder einmaf PN 


zum 22. d. Mts. aus einem unverſchloſſenen Stalle, 
Verbindungsſtraße A, ſechs Hühner und zwei Enten; 
am 19. d. Mts. aus einer Hünerbeinerſtraße 3, 
vier Treppen hoch, belegenen Kammer eine große 
Anzahl Kleidungsſtücke, für welche der Dieb feine 
mit Ungeziefer bedeckten Kleidungsſtücke zurück⸗ 
ließ; am 26. d. Mis. dem Butterhändler Beh ⸗ 
ling, Fiſcherſtraße 20, ein Faß Butter, gegeich- 
net L. L. I., im Werthe von 50 Mark und dem 
Fleiſchermeiſter Zrankenſtein aus Löcknitz auf 
dem Wochenmarkt ein roher Schinken von 20 Pfd. 
im Werthe von 10 Mark. 

Stargard, 26. Februar. Für die projektirte 
Eiſenbahnlinie Stargard- Gollnow wurden 
zwei Strecken vermeſſen, die erſte auf dem linken 
Ihnaufer bei Bruchhauſen führte über den Fluß und 
weiter dem Ihnazoll links liegend nach Gollnow. 
Die andere, erſt im vorigen Jahre vermeſſene, ging 
von Stargard auf dem echten Ihnaufer mehr in 
der Richtung auf Maſſow und von da nach Goll⸗ 
now. Wie wir erfahren, iſt die erſte Linie als die 
beſſere anerkannt worden, ohne daß aus dieſer Ver⸗ 
meſſung ein Schluß auf die baldige Ausführung der 
Linie gezogen werden kann. 

Greifswald, 26. Februar. Der heute früh 
5 Uhr von Stralſund abgelaſſene Zug iſt bei Mil⸗ 
pow im Schnee fieden geblieben und troßdem ihm 
von bier Hülfe geſchickt, bisher (Nachmittags 5 Uhr) 
noch nicht frei gearbeitet. Es iſt fraglich, ob die 
Snecke bis heute Abend fahrbar wird. g 

Aus dem Kreiſe Grimmen. Um Abende 
des 23. d. M hat der bereits betagte Lehrer C. 
in Gerdeswalde, bei dem bereits jeit einiger Zeit 
Spuren von Geiſtesſchwäche wahrgenommen wurden, 
feinem Leben durch Extränken in dem binter feinem 
Wohnhauſe befindlichen Brunnen ein Ende ge- 
macht. 

Colberg, 26. Februar. Geſtern fand in der 


Aula des hieſigen Königlichen Dom-Öymnafiums 


die Feiler zum Andenken an den vor 154 Jabren 


in unſerer Stadt geborenen Dichter Ramler 
von Seiten des Kamlervereins in üblicher Welſe 
Zur Konkurrenz waren ſechs Gymnaſlalpri⸗ 
von dieſen erhielt der Abiturient 


ſtatt. 
maner gekommen; 
Paul Warſo w den vollen Preis. 


Stadt⸗ Theater. 
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Eiſtes Gaſtſpiel der königlich ſächſiſchen be- 


ſchauſpielerin Frl. Pauline Ulrich vom Stadt⸗ 


theater in Dresden. Zum erſten Male: „Arria 
und Meſſalina“, Trauerſptel in 5 Aufzüu- 
gen von Adolf Wilbrand. Als Gothe noch an 
der Spitze der Weimarer Hofbühne ſtand, bekannte 


er offen feine Antipatzie gegen das Gaflfpiehwefen 


und pflegte dieſelbe mit folgendem Ausſpruch zu 
rechtfertigen: „Sind die Gaſte beſſer als die 
Mitglieder meines Enjemble, dann ſchaden fie mei- 
ner Bühne und ſind ſie ſchlechter, dann kann ich 
fie nicht gebrauchen.“ Aehnliches ſpricht Guſtav zu 
Putlitz aus, als eine Erfahrung, die er in feiner 
ehemaligen Eigeuſchaft als Intendant des Schweriner 
Hoftheaters gemacht haben wollte. 
ſolche Gäſte an feine Bühne ziehen, die in dem 


„Man ſoll nut 


Fache berühmte Spezialiſten find, da 8 an dem ber * 


treffenden Theater gar nicht oder anerkannt ſchwach 
beſetzt iſt. Anderen Falls wird für die Folge ſtets 
die Liebe der heimiſchen Mitglieder am Spiel nach⸗ 
laſſen und die Leiſtunge fähigkeit des ganzen Thea⸗ 
ters große Einbuße erleiden.“ — Man muß die 
Anſichten dieſer beiden Autoritäten vom Stand⸗ 
punkte eines Theaterdtrektors aus gerecht finden, 
denn es iſt ſicher, daß ein durch Gaſtſpiele in die 
Höhe geſchraubter Geſchmack ſich nachher nicht wieder 
fo leicht an minder würzige Speiſe gewöhnen 
will, wodurch in pekunlärer Hinſicht die Theaterlaſſe 
länger denn zuvor im Zuſtande der Ebbe verweilen 
und dadurch die möglicherweiſe durch Gaſtſpiel ein- 
getretene Blut) wieder vollſtändig abſorbiren wird. 
Nur in dem vorgedachten Falle, daß Künſtler ga⸗ 
ſtiren, deren Indtoldualität und ſchaffende Begabung 
fie für Rollen und damit für Stücke qualiſizirt, die, 
vermöge ſchlechter oder unmöglicher Beſetzung durch 
heimiſche Kräfte, dauernd vom Repertoire ſchwinden 
mußten, iſt das Gaſtſpiel in jeder Beziehung ein 
Vortheil und Gewinn. Für die Bühne im Allge⸗ 
meinen weil fie ihr Nepertotre bereichern kann, ohne 
dadurch ihre Mitglieder in den Schatten ſtellen zu 
müſſen, für den Direkter im Beſonderen, weil er 
das mit feinem Namen verknüpfte Inſtitut nach in⸗ 
nen wie nach außen auf eine höhere Kunſtſtufe er- 


ſich an folder Jeſttagsſpeiſe delektiren will und ſo⸗ 
mit freudig ſein Scherflein für den Mufentempel 
opfert. Kommt indeß der Leiter eines Kunſtinſti⸗ 
tuts andererſeits auch opferfteudig den Wünſchen 
ſein s Publikums entgegen, das vor Einfeltigiett be⸗ 
wahrt bleiben, dieſen oder jenen berühmt geworde 
nen Mimen, biefe oder jene bewunderte Kunſt⸗He⸗ 
roine vom eigenen Augenſchein, nach ſelbſtgebildetem 
Urtheil in einer Rolle kennen lernen will, die auch 
ſonſt wohl vom ſtändigen Mitglied des Theaters 
recht gut durchgeführt wird, ſo ſollte das Publikum 
einem ſolchen Manne den Dank dafür dadurch ab⸗ 
flattın, daß es aus eigener Initiative den Vorſtel⸗ 
lungen, dem einmal verdrängten Künſtler, der pau⸗ 
ſtrenden Künſtlerin nachher größere Theilnahme und 
Anerkennung zollte. Doch das find und werden 
ſtets Hppotheſen bleiben! Dieſe Dankbarkeit eriftirt 
in unſerer materiellen Zeit nicht. Der Menſch iſt 
Ichmenſch und fein Egoismus wird ihn nie auf 
die Ausführung eines ſolchen Gedankens kommen 
laſſen. Göthe und Putlitz haben alſo darin voll⸗ 
ſtandig Recht, denn Niemand wird vom Publikum 
pefuntär den Schaden erſetzt erhalten, den er ſich 
aus Liebe zum Publikum ſelbſt bereitete. Wir ha⸗ 
ben die Richtigkeit dieſes Wortes an unſerem hieſi⸗ 
gen Theater mehr als einmal zu erkennen Gelrgen- 
heit gehabt! 

Das Gaſtſpiel der geftierten Pauline Ulrich 
ſchlägt in die zuerſt gedachte Kategorie der Gaſt⸗ 
ſpielt. Es ermöglicht die Vorführung von Bühnen⸗ 
werken, die von unſerem heimiſchen Perſonal gar⸗ 
nicht oder in nur ſchwacher Vollendung zur Dar- 
ſtellung gebracht werden können. Es ſel daher dem 
Herrn Direktor Barena für den Abſchluß dieſes 
Gaſtſpiels der vollſte und wärmſte Dank geſpendet. 
Die Liede unſerer heimiſchen Künſtler am Mitjpiel 
wird durch ſolches nicht abgeſchwächt, im Gegentheil, 
fie wächſt, es wird ihnen ſicher Freude bereiten, an 
Aufführungen von Dichtwerken Theil nehmen zu 
tonnen, die keine Einbuße ihres bisher geern teten 
Verdienſtes in ihrer Folge tragen und ihnen dabei 
Gelegenheit rühmlichen Vorbildes gewähren. 

Winden wir uns nach dieſer, durch genaue 
Verfolgung des angeregten Gedankens, in Bezug 
auf die vorliegende Aufgabe der Beſprechung etwas 
in die Länge geſponnenen Einleitung zu Adolf Wil⸗ 
brandt und jeiner vielbeſprochenen, geiſtreichen, jüngſt 
mit dem Schillerpreis gekrönten Dichtung: „Arria 
und Meſſalina.“ Nicht Jedem wird es klar ſein, 
wie, im Gegenſaß zu dem durchſchlagenden Erſolg, 
den „Arria und Meſſalina“ hier geſtern erzielten, 
dieſe Dichtung bei ihrem erſten Eiſcheinen und Vor⸗ 
führen 1875 in Wien faſt von der geſammten her⸗ 
vorragenden Wiener Preſſe auf das Nichts würdigſte 
mit dem giftigſten Spotte verhöhnt und beſchmußt 
wurde. Wilbrandt ſteht in der deutſchen Literatur 
auf einer Höhe, die ihn hätte ſchüßen ſollen, auf 
berartig armſelige Weiſe angegriffen und veriept zu 
werden. Es iſt wohl richtig, daß das Stück 
zum größten Theil feine Entſtehung dem eminenten 
Schauspieltalent der erſten tragischen Darſtellerin, 
Charlotte Wolter, zu verdanken hat. Ihre gottbe- 
gnadete Kunſt hat Wilbrandt erſt den Gedanken an 
die Möglichkeit gegeben, daß eine Eharalterfizur, wle 
ſeine Meſſalina, eine würdige Verkörperung erfahren 
könnte! Welcher moderne Dichter wäre aber wohl 
fret von dem Vorwurf, dieſe oder jene Rolle feines 
Stückes geſchrieben zu haben, ohne nicht dabei an 
irgend einen routinirten, ihm zuſagenden Schaufpie- 
ler, an eine talentirtr, liebenswürdige Künſtlerin be⸗ 
ſonders gedacht zu haben ? Jeder Schriftſteller, der 
Fühlung mit der Bühne befigt, d. b. ia einen nä⸗ 
heren Verkehr mit ihren Angehörigen getreten iſt, 
und ein ſolches ſollte von einem Jeden gepflogen 
werden, wird feine Werke zum großen Theil auf be- 
ſtimmte Darſteller berechnet haben. Die Dichtkunſt 
iſt Handwerk, Mache geworden, wird man darauf 
erwidern! Es hat die Antwort aber nur zum 
Theil ihre Begründung, es if bier bene nicht die 
Stelle, näher darauf einzugehen. Wir kommen viel- 
leicht ſpäter noch einmal darauf zurüd. Kehren wir 
zu Wilbrandt zurück, jo haben deſonders der aner- 
kannt erſte Theater-Kritiker Wiens Ludwig Speidel 
und auch der als Schriſiſteller dekaunte Ferdinand 
Karnberger s dem Dichter zum größten Vorwurf 
semacht, ſeine Meſſalina der Wolter wegen geſchrie⸗ 
vn zu haben. Ce iſt eben leichter, Kritiker als 
tor zu fein. Diejenigen, die beides zugleich find, 
erden über derartige Punkte nie ein ſolches Ge⸗ 
„ ter erheben. Brei iſt Wilbrandt's Dichtung von 
Fehlern nicht. Sie hat deren ſogar ein hübſch 
Theil, aber immer bleibt „Arria und Meſſalina“ 
ein hochbedeutendes Trauerſpiel. Vor allen Din- 
gen iſt die Sprache des Dramas von edler 
Poetik. ö 

Die Handlung des Stückes iſt folgende : Cä⸗ 
cina Pätus hat als Verſchworener ſein Leben ver⸗ 
wirkt, das jetzt auf Gnade oder Ungnade in der 
Hand der Kaiſerin Meſſalina liegt. Dieſe liebt 
aber heimlich den Sohn des Pätus und der Arrta, 
Marcus, und ſchenkt um dieſer Liebe willen ſeinem 
Vater das Leben. Arria erfährt von der Leiden⸗ 
ſchaft ihres einzigen Sohnes zu ihrer Feindin Me- 
ſalina, belauſcht beide durch das Jenſter eines Gar⸗ 
tenpavillons und drängt den heimkehrenden Mar- 
cus, der durch den Beſuch bei Meſſalina, dieſem 
ſchönen, wollaſtigen, ja liederlichen Weide, in ihren 
Augen an aller Achtung verloren hat, in den Tod. 
Meſſalina kommt auf ihren Spaziergängen zufällig 
in das Todtenhaus und verſucht die Leiche mit 
ihren Küſſen zu bedecken. Arria läßt dies jedoch 
nicht zu, da ſie darin auf's Neue eine Beſchimpfung 
und Entweihung ihres Sohnes ſieht. Die entfeſ⸗ 
ſelle Wuth Meſſalina's befiehlt darauf den Tod des 
Pätus. Arria und Pätus kommen der Ausführung 
ibres Befehls indeß zuvor, indem fie ſich ſelbſt er⸗ 
dolchen. Nun aber ereilt das Schickſal auch Meſſa⸗ 
lina, fie wird von den Leibgarden des abweſenden 


blödſiunigen Kaiſers, der durch Narciſſus von dem] mußte fie einer Heilanſtalt überweiſen. Er ſelbſt 
Treiben feiner Gemahlin Kunde erhalten hat, ge⸗ begann neue Nachforſchungen anzuſtellen. Sein Ge 
töbtet. ſchäft hatte er aufgegeben, denn er zog ſuchend und 
Können wir uns auf der einen Seite nun ſorſchend durch das Land. Nach und nach war 
nicht ganz für eine Dichtung begeiſtern, die nur] Alles, was er beſaß, verausgabt. Um ſich Geld zu 
Frauen als Hauptperſonen anerkennt, jo verliert ſie ſchaffen, hielt er in jeder Stadt, in welche er kam, 
ſogar an Bedeutung, wenn die darin vorkommenden öffentliche Vorträge über die bisherigen Ergebniſſe 
Männercharaktere ſämmtlich ſolche Waſchlappen ſind, ſetner Irrfahrten. Dadurch wurde auch das In⸗ 
wie in Arria und Meſſalina. Von dem Kaiſer be- tereſſe wach gehalten. Schließlich deuteten alle Spu⸗ 
kommt man überhaupt nichts zu ſehen, er if von] ten deutlich auf zwei bekannte Einbrecher und Räuber 
einer Bedeutung der Null, denn feine Gemahlin als die Thäter. Aber fie waren und blieben ver⸗ 
tritt mit grenzenloſer Macht und Willkür auf; der] ſchwunden. Da wurde in einem der Oſtſtaaten ein 
einzige Zug des Kaiſers, von dem wir erfahren,] Einbruch verübt. Der Eine wurde bei dem Ren⸗ 
iſt die befohlene Tödtung ſeiner Gemahlin und dieſe contre mit den Hausbewohnern auf der Stelle er⸗ 
That wird um fo unerklärlicher, als ein fo unbe- ſchoſſen, der andere tödtlich verwundet. Auf dem 
dingtes Vertrauen, wie er es ſeiner Fran zollt, ſich] Todtenbette geſteht dieſer feine Identität mit dem 
wohl nicht jo leicht erſchüttern läßt, als es durch] des Raubes des Charley Roß Verdächtigen ein; 
Narciſſus gefchieht. Pätus beſteht nur aus zwei aus feinen Andeutungen geht auch hervor, daß er 
individuellen Zügen. Er tft krank und bewundert] weiß, wo das Kind ſei, aber er lehnt weitere Mit- 
ſeine Frau, gerade auch keine Eigenſchaften, die ihn] theilungen ab und ſtirbt, ohne das Geheimniß ver⸗ 
zum Helden ſtempeln! Gajus Silius tritt uns im] rathen zu haben. Das Kind aber iſt und bleibt 
Anfang des erſten Aktes als Meſſalina's erklärter] verſchwunden und der Vater durchirrt noch heute 
Liebhaber entzegen, läßt vier Akte hindurch nichts das Land, es zu ſuchen — ein müder, vorzeitig 
wieder von ſich hören und meldet fi nur im fünf- gealterter, gebrochener Greis. Man glaubt allge⸗ 
ten, wo Meſſalina es nach dem Tode des Marcus] mein, daß dem Knaben kein Leid geſchehen iſt und 
für gut befindet, wieder zu ihm zurückzukehren. Er daß er früher oder ſpäter wieder auftauchen wird. 
läßt ſich dies gefallen, ſucht aber ſofort das Welte, — Die Feindſchaft zweier Könige. In einem 
als die Leibgarde des Kalſers kommt, um Rache an] Aufſatze über Ludwig I., König von Bayern, bringt 
der Katſerin zu nehmen. Der einzige Held, der im die „Frankfurter Zeitung“ folgende intereſſante Re⸗ 
Stücke noch bleibt, iſt Marcus. Im Götz von] miniſcenz: „Die Lieblinge ſchweſter des Königs, 
Berlichingen tritt uns feine Figur in edlerer Form] Charlotte (die nachmalige Kaiſerin Karolina Auguſte 
und Geſtalt als „Franz“ entgegen. So liegt alſo die von Oeſterrtich), war bekanntlich zu Rheinbunds⸗ 
einzige Stärke der Dichtung in den Titelperſonen, zeiten an den damaligen Kronprinzen und ſpäteren 
in Arria und Meſſalina. Arria iſt die tugendhafte] König Wilhelm von Württemberg verheirathet wor⸗ 
Römerin, Meſſalina die laſterhafte. Stößt uns das den. Wilhelm hatte ſich dem eiſernen Gebot des 
Laſter der Meſſalina aber nicht jo ganz ab, daß Napoleontden nur mit Ingrimm und lebhaft ſtem 
wir ihr edlere Regungen verſagen müſſen, fo kann] Widerwillen gegen die aufgedrungene Heirath gefügt 
und auch dle Tugend der Arcia nicht jo beglücken, und war nicht gewillt, ihm mehr als lediglich for- 
daß wir fie keiner ſchlechten That zeihen könnten. mell zu folgen. Vielmehr erklärte er Charlotte 
Eine und dieſelbe Scene legt den Beweis dafür ab.] Auguſten offen, daß er nur dem Zwang gehorche 
Wenn ein Weib, mag es noch fo tief geſunken ſeln, und ihre Ehe als moraliſch nichtig betrachte, und 
den Mund eines Todten zu küſſen begehrt, fo adelt er trennte ſich unmittelbar nach der Trauung that- 
is ſich damit ſelbſt und wenn ein anderes Weib ſich ſächlich von ihr; ſofort nach Bonapartes Sturz lief 
dann mit aller Gewalt dazwiſchen wirft, um dieſeſ er die jungfräuliche Ehe auch rechtlich ſcheiden. 
vochedle That zu verhindern und zu ſlören, fo ge⸗] Wegen dieſes vermeintlichen, feiner Schweſter an- 
winnt ihre Mutterliebe dadurch nicht. Das iſt und gethanen „Schimpfes“ nun ward Ludwig Wilhelms 
bietot ſteto unmenſchlich und unweiblich! — — Todfeind; er forderte ihn zum Zweikampf heraus, 
Nun zu der Darſtellung, die als höchſt ge- der aber durch Wilhelms Ruhe und die Bemühun⸗ 
lungen zu bezeichnen if. Der Gaſt, Fräulein Pau gen der beiden Höfe vermieden wurde. Er haßte 
line Ulrich, hat uns einen Abend bereitet, wir] don da an ſeinen nächſten Nachbar aufs] Bitterſte 
wir ihn genußreicher lange nicht verlebt haben. In und verkehrte weder mündlich noch ſchriftlich je 
ihren Händen ruhte die Rolle der Meſſalina. Wer] wieder mit ihm. Erſt wenige Jahre vor Ludwigs 
die große Künſtlerin in dieſer wahrhaft entzückenden Tode trat eine unerwartete Aenderung ein. Auf 
Leitung noch nicht kennt, verabſäume nicht, fie len- einer Durchreiſe in Stuttgart ſetzte ſich Ludwig 
nen zu leinen. Die Darſtellung war eine gewal- | während des mehrſtündigen Aufenthalts in den Warte⸗ 
tige und riß unwiberſtehlich fort. Sowohl das lie- ſaal dritter Klaſſe an einen Tiſch voll Bauern, die 
bende, wollüſtige Weib, als die gauſamt und herrſch⸗ den unſcheinbaren alten Herrn, der alsbald mit 
ſüchtige Regentin kamen zur wirkſamſten Wiedergabe. ihnen über Haus- und Landwirehſchaft, Polttik u. 
Sil. Ulrich verfügt über ein ſehr klangvolles Or-] dgl. zu ſprechen anfing, wohl s in 
gan, das von einem wunderbaren, kaum glaublicen | Welt eher, 
Umfang iſt und id fo in ihrer vollſten Gewalt be. 


findet, daß ſie damit wahrhaft zu impontren ver- ige 
ſteht. Die edlen Verſe hatten ſich aus ihrem Munde] K 
einer durch und durch pottiſchen Ausſprache zu er- fte 

freuen, der nichts von Deklamationsſucht vorzumer- hochbetagten Gegner perſönlich die Hand zur Brr- 
fen war. Von ſchöner Erſcheinung un) plaftifger ſoh ung zu reichen. Er fand ihn in eifriger Unter⸗ 
Bewegung, von tiefdurchdachtem Spiel der Mimik haltung mit den biedern Bauern, deren ſprachloſes 
und Geberde, brachte ſie die Meſſaltna zu nie ge-] Eiſtaunen über ihre hohe Bekanmſchaft man Mh 
ahnter Höhe und erzielte damit einen ſtürmiſchen] leicht vorſtellen kann. Dieſer Schritt aber brach 
Beifall, der von anhaltender Dauer war. Auf das] Ludwigs Hartnäckigkeit und die beiden alten Könige 
beſte wurde die ausgezeichnete Künſtlerin unierlügt | blieben von da an gute Bekannte.“ 

von Frl. Frenzel (Arria), die eine ſehr hübſche — Eine Anekdote von Pius IX. In den 
Leiſtung bot, Herrn Müllner, deſſen bedeuten⸗Lerſten Jahren des Pontifikats Pius IX. tanzte 
des ſchauſpieleriſches Talent ſich in der Partie des] Fanny Elßler in Rom und fand enthuſtaſttſchen 
Mercus wieder auf das Glünzendſte bewies, und] Beifall. Ihre Berehrer beſchloſſen, ihr ein Andenken 
Herrn Grünberger, deſſen Aufgabe es war, zu widmen und wählten dafür einen goldenen Lor⸗ 
den kranken Pätus zu ſpielen. Dies gelang ihm beerkranz, deſſen Koſten, 12,000 Lire, mittels einer 
vottrefflich. Alle drei wurden durch Beifall und] Subſtription binnen 48 Stunden aufgebracht wur⸗ 
Hervorruf geehrt. den. Als te dazu kam, dieſen Kranz zu über⸗ 


reichen, hegte man einige Bedenken und bat den Papſt 
auf auf- 


doch verbreitet und war auch 
ig Wilhelm hinterbracht worden. Dieſer machte 
„ den alten Span vergeſſend, auf, um feinem 


Vermiſchtes. 

— Die Aufſehen erregende Entführung der 
kleinen Martha Löſchke in Berlin ruft die Erinne- 
rung an einen ähnlichen Vorfall in der Stadt Phl⸗ 
ladelphia wach, welcher ſich zwar ſchon vor nahezu 
fünf Jahren ereignete, aber noch heutigen Tages die 
geſammte Priſſe der Vereinigten Staaten von Zeit 
zu Zeit beſchäftigt. In Phlladelphta lebte in gu⸗ 
ten Verhältniſſen ein Herr Roß mit Frau und Kind. 
Der etwa ſechs Jahre alte Knabe ſpielte eines Nach⸗ 


Der 
ihn gerichtete Anftage der Deputation: „Ich gebe 
Euch weder meine Einwilligung, noch mein 
fimmung, will mich aber auch durchaus nicht Eurem 
Projekte entgegenſtellte. Ich glaube aber, daß Ihr 
mit der Wahl der Gabe nicht gut berathen wart. 
Meiner ſimplen Meinung als Prieſter zufolge paßt 
ein Kranz nur für gelungene Kopfarbeit und nicht 
für die Füße. Man übergab die Krone doch der 
mittags auf der Straße, als eine heranrollendt Equi- Eßler, und dieſe, welche von den Worten des Pap⸗ 
page dicht bei ihm anhielt. Zwei Männer ſpran⸗A is gehört hatte, verwerthete den goldenen Kranz 
gen heraus, ergriffen den Knaben, hoben ihn in] und ſoerthellte nun die betreffende Summe unter 
den Wagen, der Kutſcher bieb auf die Pferde ein] die Armen der Stadt. Als einige Zeit darauf 
und obwohl eine Anzahl Perſonen den Vorfall mit] Pins IX. einem der Mitglieder jener Deputation 
angejehen, gelang es nicht, der Räuber habhaft zu] begegnete, ſagte er zu demſelben: „Ihr habt recht 
werden. Der alte Roß hatte keinen Feind auf E-] wohl gethan. Sie aber hat gezeigt, daß fie in 
den. Die nach Erwägung aller Theorten feſtgehal⸗]( den Füßen mehr Verſtand hat, als Ihr in den 
tene Anſicht, daß es ſich um einen Erpreſſu gever- | Köpfen.“ 


ſuch handle, um von dem Vater für die Hera ısgabe 

ſeines Kindes Geld zu ethalten, fehlen eine Zeit Telegraphiſche Depeſchen. 

lang in der That berechtigt zu fein. Anonyme] Kiel, 26. Februar. Seit 24 Stunden herrſcht 

Briefe theilten dem Vater mit, er lönne den Char- eln furchtbarer Schnteſturm aus Nordoſt. Tolale 

ley — fo hieß das Kind — zurückerhalten, wenn] Verkebrsſtockung. Die Schneemaſſen erreichen viel⸗ 

er 20,000 Dollars Löjegeld bezahle. Er war dazu ſach Mannshoͤhe. 3 Grad Kälte. 

bereit, aber die Polizet hatte ebenfalls ein wachſames“ Dresden, 26. Februar. Die Königin von 

Auge und die Räuber mochten ſich nicht für ſicher] Sachſen begiebt ſich heute Abend nach Regens burg 

halten, genug, alle dieſe Anknüpfungspunkte hatten] und von dort nach Sigmaringen. Wie verlautet, 

keinen weiteren Erfolg. Im ganzen Lande aber |fleht die Reife mit der offiziellen Verlobung des 

berrſchte die ungeheuerſte Aufregung. In hundert] Peinzen Friedrich von Hohenzollern mit der Prin⸗ 

verſchtedenen Orten wollte man in kleinen Knaben zeſſin von Thurn und Taxts in Verbindung. 
Die Berkehrsſtörungen auf den Eiſenbahnen 


den geſtohlenen Charley erkennen. Tauſende von 
Mitteilungen, die alle hoffnungs reich klangen, ſich] haben fi in voriger Nacht wieder vermehrt; ſämmt⸗ 
liche ſächſiſche Linien waren unterbrochen und find 


aber ſpäter als trügeriſch erwieſen, erdrückten nahezu 
die unglücklichen Eltern. Da traf den Mann 8. theilweife wieder betriebsfahig gemacht. Hier iſt 
heute vollſtändiges Thauwetter. 


neuer harter Schlag. Die Sorgen um das verlo⸗ 
rene Kind umnachteten den Geiſt ſeiner Gattin, er München, 26. Februar. Das Kollegium der 


der und 


W 


biefigen Gemeinde-Brvollmächtigten hat in feiner 
heutigen Sitzung den Erlaß einer an den Reichstag 
zu übermittelnden, gegen Vieh- und Getreibezölle 
gerichteten Refolution mit 27 gegen 22 Stimmen 
abgelebnt. 

Wien, 26. Februar. 
theilt mit: 

Um die Feierlichkeit der Eröffnung der erſten 
bulgariſchen National-Berfommlung zu erhöhen, wur⸗ 
den auch die Vertreter der Mächte hlerzu eingeladen 
Dieſelben ſollten ein Protokoll über die feierliche 
Eröffnungs- Sitzung mitunterfertigen. Der äfter- 
reichiſch⸗ungariſche Vertrtter glaubte jedoch, vorerſt 
ſeine Unterſchrift dem fraglichen Protokolle entziehen 
zu ſollen, weil daſſelbe in ruſſiſcher, ihm nicht ver⸗ 
ſtändlicher Sprache abgefaßt war. Derjelbe ſtellte 
jedoch ſeine Unterzeichnung für den Moment in Aus⸗ 
ſicht, in welchem ihm eine authentiſche Ueberſeßung 
des Protokolls vorliegen wird. 

Wien, 26. Februar. Die „Pollt. Correſp.“ 
meldet: 

Aus Adrianopel: In Folge der gegen dir 
Bulgaren wegen des Attentats auf den griechtſchen 
Metropoliten eingeleiteten Unterſuchung und im Folge 
des Andranges von bulgartſchen Auswanderern, 
welche Rumelten wegen der Räumung durch die 
Ruſſen ve rlaſſen, berrſcht pier große Aufregung. 
Die ruſſiſche Milttärbehärde hat daher entsprechende 
Vorſichtsmaßregeln getroffen. Seit acht Tagen ſind 
über 40,000 Bulgaren aus Rumelien nach Abria- 
nopel gekommen. Die ruſſtſche Behörde und Reouf 
Paſcha ergriffen Maßregeln, um dieſelben zu be⸗ 
ſchäftigen. Viele Auswanderer verlangen Terrain 
zur Anſiedelung in Oſtrumtlien. Bis geſtern ver⸗ 
ließen 60,000 Ruſſen Rumelien. 

Teplitz, 26. Februar. Der Direktion der 
Dux-Bodendacher Eiſenbahn iſt ſoeben von Oſſegg 
die Nachricht zugegangen, daß heute Vormittag um 
9½/ Uhr in dem rechts von der Bahn im Biktorta- 
Schachte beſtehenden Tagbruche das ca. 6 Meter 
hoch ſtehende Tagwaſſer durch in Sicke zuſammen⸗ 
gepreßte Luft unter ſtarkem Getöſe circa acht Meter 
hoch in Form einer Säule in die Luft getrieden 
wurde, worauf ſich der Tagbruch noch mehr ver⸗ 
tieft hat. 

Die dort beſtehenden Erdriſſe haben ſich ver⸗ 
größert Heute früh find hier 3 größere zu In⸗ 
duſtrie Etabliſſements gehörige Waſſerbrunnen plöhlich 
verſiegt. In einem vierten fäut der Waſſerſtand 
rapide. Die Bevölkerung iſt ſehr beunruhigt dar⸗ 
über, ebenjo, weil die Kommiſſtonoſitungen jetzt nur 
noch geheim gehalten werden, und man über deren 
Reſultat in jüngfter Zeit nichts mehr erfährt. Die 
Teufung der Urquelle iſt jetzt bis auf Meter 
vorgeſchritten 

London, 25. Februar. Unterbaus. Der erſte 
Lord der Ad miralttat, Smith, beſtätigte auf eine 
Anfrage Elltots die Entſendung eines engliſchen 
und fügte hinzu, daß dies unter den gegenwärtigen 
Umftänden für nothwendig erachtet worden ſel; Spe⸗ 
kal befehle ſeien den Oberbefehlshabern nicht erthellt 


worden. 

en, 26. Februar. In Folge neuer⸗ 
lichen ſehr heftigen Schneegeſtöbers iſt in ganz Dä⸗ 
nemark der Eiſenbahnbetried eingeſtellt, die Ankunft 
von Poſten tft heute nicht zu erwarten. Der Eis- 
Iransport zwiſchen Scrland und Jalſter if eben⸗ 
falls eingeſtellt. 

— Die Eisverhältniffe im Sund find noch 
unverändert. Auf dem kleinen Belt iſt der Eis⸗ 
transport eingeſtellt. Die Bahnen im Norden don 
Slensburg find imprakttkabel. 

Petersburg, 26. Jebruar. Der „Regierumgs- 
bote“ veröffentlicht in einem Extrablatt folgende 
Mittheilung: 

Geſtern früh erſchlen in der unter dem Prof. 
Botkin chenden iherapeutiſchen Abtheilung der Mi⸗ 
challoff ſchen Klinit der Bauer Proloffleff mit einem 
leichten Anfall der Krankheit, welche im Jahre 
1877 in Aftragan durch Profeſſor Deppner beob- 
achtet wurde. Bei dem Patienten war eines Tages 
ein krankhafter Zuſtand eingetreten. Am datauf 
folgenden Tage hatte ſich in der linken 
eine Beule gebildet, welche am 22. d. aufbrach. 
Am 24. d. bildete ſich in der rechten Achſelhs hle 
eine Beule. Am 25. d. trat ein zlemlich beden⸗ 
tender Fieberzuſtand ein bei hoher Temperatur, dle 
Haut bedeckte ſich mit einem Aus ſchlag. Profeſſor 
Botkin hält dies für einen leichten Fall der aſtra⸗ 
chaniſchen Krankheit. Die therapeutiſche Abtheilung, 
in welcher fi der Kranke befindet, iſt ſtreng iſolirt 
worden, zur Beobachtung des Kranken find daſeloſt 
ein Arzt, zwei Studenten und zwei Krankenwarter 
belaſſen worden. Die Sachen des Kranken wurden 
ſämmtlich verbrannt. Die 48 Perſonen, mit welchen 
Prokoffleff zuſammen gewohnt hat, find in ein be⸗ 
ſonders konſtrutrtes Obſervattonslolal außerhalb 
Petersburg übergeführt worden, ebenjo die Sachen 
Deijeisen, letztere um daſelbſt desinſizirt oder nöthi⸗ 
genfaus verbrannt zu werden. Dieſes Lokal je 
auf 42 Tage tſoliit bleiben. Der Theil des Hau⸗ 
ſes, in welchem Prokoffleff als Hausknecht ge- 
dient bat, ſoll desinſizut werden. Zu dieſem 
Zwecke werden alle Bewohner in eine größert ge- 
räumige Wohnung übergeführt. Ueber den Zu- 
ſtand Prokoffleff's wird fertan täglich offiziell dr- 
richtet werden. 

Petersburg, 26. Februar. Das auch von 
dem hieſigen „Herold“ reproduzirte Börtengerücht, 
der Finanzminiſter Greigh habe feine Entlafjung ge⸗ 
geben und der Präſident des dritten Departemente 
des Reichstages, Abaza, ſei als ſein Nachfolger de⸗ 
ſignirt, iſt du ſchaus unbegründet. 

Konſtantinopel, 26. Bebruar. Wie es heißt, 
wäre dem General Tſchernajeff vom Kaijer von 
Rußland der Befehl zugegangen, nach Rußland zu- 
rückzukehren. 


Die „Pol. Correſp.“ 


nach Alexandtien 


